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PROLOG

Die erste Kugel zischte nur einen Millimeter an meinem rechten 
Ohr vorbei. Die Wucht der Detonation ließ mein Trommelfell 
vibrieren wie ein Spinnennetz im Taifun. Ob es nun daran 
lag oder daran, dass man in Bokau gemeinhin nicht auf Leute 
ballert wie in Chicago, Schanghai oder Johannesburg – ich 
brauchte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich bäuchlings auf 
die Erde geschmissen hatte. Und da lag ich nun, am ganzen 
Körper zitternd, das Gesicht halb in eine matschige Pfütze 
gepresst, und glaubte es nicht. Jemand schoss auf mich! Jemand 
trachtete mir, Hanna Hemlokk, nach dem Leben! Denn dass 
mich am helllichten Tag ein schwachsichtiger Waidmann für 
ein Reh im rot-weißen Ringelshirt oder für ein zweibeiniges 
Wildschwein hielt, war mehr als unwahrscheinlich. Nein, die 
Kugel galt mir, und hinter den Büschen und Bäumen lauerte 
ein Verrückter.
	 So schnell mich Arme und Beine trugen, robbte ich im 
Kriechgang einer Riesenechse über den Weg, der Silvias Wiese 
von meinem Mini-Garten trennte, auf meine rettende Villa 
zu. Ich kam bis zur Gartenpforte. Da war Ende, denn die war 
geschlossen und verriegelt und daher nur im Stehen zu öf fnen. 
Ich überlegte f ieberhaft. Mich hochzuwuchten kam natürlich 
nicht in Frage. Ein besseres Ziel konnte ich dem Irren gar nicht 
bieten. Also schlängelte ich mich seitwärts weiter am Zaun 
entlang, begleitet von Silvias nachdenklichem Muhen.
	 Der zweite Schuss verfehlte meinen Skalp nur äußerst knapp, 
wodurch ich vor Schreck in eine Art Schockstarre verf iel. Am 
liebsten hätte ich schützend die Hände über den Kopf gelegt, 
ganz unprofessionell losgeheult und gewartet, bis alles vorüber 
war. Doch im hintersten Winkel meines Hirns wusste ich selbst­
verständlich, dass dies die schlechteste aller Lösungen wäre. 
Also, mach hin, Hemlokk, befahl ich mir selbst, streng deinen 
Grips an und beweg deinen Hintern, wenn dir dein Leben lieb 
ist, sonst befördert dich dieser Wahnsinnige im Nullkomma­

Glossar norddeutscher L-Wörter

labberig  	 weich, flau, fade, geschmacklos

Labskaus  	� Eintopfgericht aus eingesalzenem Fleisch, 
Fisch, Kartof feln und verschiedenen anderen 
Zutaten

lütt  	 klein

lummerig  	 schwül, drückend

luschern  	 neugierig und heimlich gucken
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EINS

Dabei hatte alles so harmlos angefangen. Mord und Totschlag 
lagen anfangs in weiter Ferne, stattdessen sah es lediglich nach 
ein bisschen Hilfe für engagierte junge Leute aus, denen ich mit 
meiner langjährigen Erfahrung als Privatdetektivin unter die 
Arme greifen sollte. Das war auch schon alles. Der Fall schien 
weder besonders knif flig zu sein noch irgendwelche ermitt­
lungstechnischen Raf f inessen zu erfordern. Nein, mit Geduld 
und Spucke sowie einer einigermaßen soliden Ermittlungsarbeit 
würde man schon ans Ziel kommen. Genau so sah es aus. Ein 
Klacks also eigentlich. Tja, so kann man sich täuschen. Denn 
in diesem Fall ging es um alles: um Geld, viel Geld, um einen 
Beinahe-Mord, um Hinterlist und Heimtücke sowie um ein 
gerütteltes Maß an Verzweiflung, sodass es kein Wunder war, 
dass ich dabei körperlich und seelisch an meine Grenzen stieß. 
Doch das alles wusste ich natürlich nicht, als Krischan, Jana 
und Philipp an einem sonnigen Septembernachmittag bei mir 
hereinschneiten und die Geschichte ihren Anfang nahm.
	 Ich fütterte gerade den noch verbliebenen vierköpf igen 
Nachwuchs meines griechischen Landschildkrötenpaares – 
zwei Minis hatte ich kürzlich mit gemischten Gefühlen in die 
vertrauenswürdigen Hände einer Bekannten aus meiner Feuer-
&-Flamme-Kochgruppe gegeben –, während ich angestrengt 
darüber nachgrübelte, wie man heutzutage wohl Blaublüter 
korrekt anredet. Baronesse? Herr Graf? Eure Fürstliche Ho­
heit? Oder sagt man im 21. Jahrhundert ganz einfach Herr von 
Schlagmichtot zu so einem Erlauchten? Keine Ahnung. Alles 
klang in meinen bürgerlichen Ohren verdammt nach Courths-
Mahler, wo das Antlitz der liebreizenden Unschuld vom Lande 
stets hold und süß ist, die roten Rosen glühen und blühen, bis das 
Blattwerk qualmt, und sich der adlige Held an ihren Lippen satt 
küsst. Himmel, Arsch und Wolkenbruch, was für ein Gesülze!
	 Ich warf sicherheitshalber nach den ausnahmsweise spendier­
ten leckeren, aber ungesunden Bananenstückchen doch noch 

nichts ins Jenseits. Halb taub und mit schwindenden Kräften 
zwang ich mich, mechanisch weiterzurobben: rechter Arm 
vor, linkes Bein vor; linker Arm vor, rechtes Bein vor; rechter 
Arm vor, linkes Bein vor. Denn auf der Rückseite meiner Villa 
stand das Schlafzimmerfenster of fen. Wenn ich es bis dahin 
schaf fte, war ich in Sicherheit. Ich würde mich mit einem 
Satz ins schützende Innere meiner Behausung retten und Hilfe 
herbeitelefonieren. Und bis die anrückte, würde ich mich in 
meinem Badezimmer verbarrikadieren und, wenn nötig, mit 
Nagelfeile und Klobürste sowie Deospray und Parfümflakon 
um mein Leben kämpfen. Doch dazu kam es nicht. Mit dem 
dritten Schuss erwischte er mich. Ich hörte, wie jemand gellend 
aufschrie. Dann gingen in meinem Kopf die Lichter aus, und 
um mich herum wurde es stockf inster.
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	 Worauf mir prompt dieser ehemalige Bundeswehr-Baron 
einf iel, der keine Talkshow ausgelassen und als ungemein cool, 
volksnah und gewandt gegolten hatte. Was zählt da schon so 
eine stinkbürgerliche Doktorarbeit, bei der er nach Strich und 
Faden getürkt hat? Nix of fenbar.
	 Oder dieser immer mal wieder austickende, um sich schla­
gende und an öf fentliche Pavillons pinkelnde Hohenzollern­
prinz. Der hieß auch so erdenschwer-doppelnamig. Ich wedelte 
in Gedanken versunken mit einem weiteren Löwenzahnblatt im 
Terrarium herum. Genau, Ernst August. Na ja, dafür konnte 
der Arme ja nichts, was für sein rabaukiges Verhalten allerdings 
nicht galt.
	 Auf jeden Fall beschloss ich, meinen adligen Papierhelden 
mit einem Vornamen zu versehen, der in direkter Linie auf 
Siegfried und die Nibelungen zurückging. Sicher ist schließlich 
sicher, ein Grundsatz, der nicht nur im Ermittlungs-, sondern 
auch im Sülzheimer-Gewerbe gilt.
	 Als ich an diesem Punkt meiner Überlegungen angekommen 
war, quietschte die Gartenpforte. Ich erwartete niemanden und 
ging deshalb neugierig zur Tür. Eine leibhaftige Gräf in, die 
ich nur stotternd und ohne formvollendeten Knicks begrüßen 
konnte, würde es schon nicht sein.
	 »… er heißt Gustav und sie Hannelore. In diesem Sommer 
hat sie sechs Eier gelegt, und aus allen ist etwas geschlüpft. Oh, 
hallo, Hanna. Wir stören doch hof fentlich nicht?«
	 Krischan bewohnte mit meiner Freundin Marga zusam­
men das Haupthaus, das etwa hundert Meter von meiner Villa 
entfernt Richtung Bokauer City lag. Der Junge war um die 
zwanzig und lebte dort allein. Seinen Lebensunterhalt verdiente 
er als »Mann für alle Fälle«, was kein anrüchiges Gewerbe war, 
sondern ein eher bodenständiges. Im Sommer schnitt er für 
jedermann Hecken, mähte Rasen, grub Beete um, und im 
Winter beseitigte er Schnee und Eis von Bürgersteigen und 
Zufahrten. Krischan war groß, knochig und schlaksig und kam 
mir manchmal vor wie ein verwaister Welpe. Ich kannte ihn 
lediglich flüchtig, trotzdem mochte ich ihn.
	 »Moin, Krischan«, begrüßte ich ihn daher freundlich. »Und 

ein paar verdauungsfördernde Blätter Löwenzahn, die ich frisch 
von Silvias Wiese geklaut hatte, in das Terrarium der Lütten. 
Wer es noch nicht weiß: Silvia ist eine Kuh und, seit ich in 
meiner Anderthalb-Zimmer-Villa lebe, meine Nachbarin von 
gegenüber. Wir kommen wunderbar miteinander aus. Keine 
überhängenden Zweige gefährden unser freundschaftliches 
Verhältnis, keine nächtliche Blasmusik entzweit uns. Sie muht 
hin und wieder wie ein asthmatischer Trecker über den Passader 
See. Na und? Mich stört es nicht, ich f inde es schön.
	 Nachdenklich betrachtete ich Marga, Theo, Johannes und 
Harry, die nach ihren Paten genannten mittlerweile knödel­
großen Kröten, die sich so eifrig auf das Grünzeug stürzten, 
als hätten sie nicht soeben ihre Banane verschlungen, sondern 
seit Monaten gedarbt. Hieß so ein waschechter Freiherr oder 
Herzog heute eigentlich immer noch zwingend mit Vornamen 
Clemens Otto oder Eberhard Johannes? Oder existierten auf 
den Schlössern, Burgen und Herrenhäusern Europas mittler­
weile schon ein paar Dennisse, Bens und Tims?
	 »Graf Tim«, sagte ich probehalber laut. »Baron Dennis, Edle 
von Mandy.«
	 Na ja, wohl eher nicht. Aber ich hatte auch in diesem Fall 
keine Ahnung, obwohl ich bekanntlich im Nebenjob als Trä­
nenfee arbeite und Liebesgeschichten – ich, und nur ich!, nenne 
sie wahlweise Schmalzheimer oder Sülzletten – für die Yellow 
Press fabriziere. Davon kann und muss man leben, wenn man im 
Detektivgewerbe immer noch nicht zu den absoluten Spitzen­
kräften gehört. Damit hier keine Missverständnisse aufkommen: 
Ich bin gut, sehr gut sogar, doch was das Finanzielle angeht, sahnt 
man bei den dicken Fischen in Berlin, Hamburg oder München 
nun einmal ein klitzekleines Stück mehr ab als im ländlichen 
Bokau mit doch eher bescheidenen Einkommensverhältnissen. 
Da gibt es kein Vertun. Und weil das so ist, hatte ich den Vor­
schlag meiner Agentin, es doch einmal mit einem Adelsroman 
zu versuchen, zähneknirschend angenommen. Zumal sie mir 
in den höchsten Tönen von dem nach wie vor ziehenden Gla­
mourfaktor der Aristokratie vorgeschwärmt hatte. Noblesse 
oblige, hatte sie gezwitschert. Adel verpflichtet, immer noch.
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sie tantenhaft zu umflattern. Wenn die drei etwas von mir 
wollten, sollten sie gefälligst den Mund aufmachen. Die Jungs 
waren alt genug, und ich hatte Zeit, denn ich war erst am späten 
Nachmittag mit meiner Freundin Marga verabredet, um an 
einer »ganz großen Sache« teilzuhaben. Ihre Worte, natürlich.
	 Bis dahin blieben uns noch fast zwei Stunden. Unauf fällig 
betrachtete ich Krischans Kumpane, während ich meinen Tee 
schlürfte. Das Mädchen, Jana, schien mir noch sehr jung zu sein. 
Zwölf vielleicht, na gut, höchstens dreizehn, aber keinen Tag 
älter. Ihr Gesicht war jugendlich glatt. Kein Schicksalsschlag hatte 
bislang eine Spur als Kerbe oder Falte hinterlassen. Trotzdem 
wirkte sie intelligent und, ja … eigensinnig und selbstbewusst.
	 Hier saß ganz klar ein Mensch, der bereits wusste, was er 
wollte. Ich hatte keine Ahnung, ob dieser Eindruck an dem 
wachen Ausdruck ihrer Augen lag oder an ihrer Körperhaltung 
und der Art, wie sie den Tee trank. Auf jeden Fall war sie 
winzig. Also, sie war nicht bloß klein, sondern wirklich sehr 
kurz geraten. Ich veranschlagte ihre lichte Höhe auf einen 
Meter zehn oder zwanzig, mehr auf keinen Fall.
	 Dagegen gehörten die beiden Jungs in das Reich der Riesen. 
Wie ein Schluck Wasser saß dieser lange Lulatsch von Philipp 
da, den Rücken krumm, die Schultern nach vorn gebeugt, den 
Teebecher mit Händen so groß wie Pastateller umklammernd. 
Auf seiner flaumigen Oberlippe prangte ein Prachtexemplar von 
Pickel. Trotz der spätsommerlichen Temperaturen – tagsüber 
brachten wir es immerhin noch auf satte zwanzig Grad – trug 
der Junge ein langärmeliges teures Hemd, gegen das Krischans 
ausgeleiertes T‑Shirt schmuddelig und ausgesprochen billig 
wirkte. Und auch an den Hosen sah man den Unterschied 
deutlich: Während Philipps Jeans eine porentiefe Reinheit 
ausstrahlte, hatte Krischans Beinkleid eindeutig schon bessere 
Tage gesehen.
	 Es war Jana, die sich endlich ein Herz fasste.
	 »Wir haben zwar kein Geld, aber trotzdem möchten wir Sie 
um etwas bitten. Weil Sie doch Privatdetektivin sind und das 
Ganze einfach eine Riesensauerei ist.«
	 Sie schätzte meine Reaktion ab, während die beiden Helden 

nee, ihr stört nicht. Ich habe gerade die Krötenbrut gefüt­
tert.« Meinen Kampf mit dem Adel verschwieg ich, da ich 
nicht annahm, dass mir einer von dem Trio in dieser Hinsicht 
weiterhelfen konnte. Denn Krischan war, wie gesagt, nicht 
allein gekommen. Ein blutjunges Mädchen und ein vielleicht 
Siebzehn-, Achtzehnjähriger begleiteten ihn. Ich kannte beide 
nicht näher, hatte sie jedoch bereits im Dorf, in Inge Schiefers 
Restaurant oder bei Bäcker Matulke, gesehen. Sie mussten im 
Neubaugebiet wohnen.
	 »Das sind Jana und Philipp«, stellte Krischan die beiden vor.
	 »Hallo«, grüßten sie höflich.
	 Ich nickte ihnen zu.
	 »Hanna Hemlokk. Kommt rein. Ihr wollt bestimmt einen 
Blick auf die kleinen Schildkröten werfen, stimmt’s?«
	 Natürlich wollten sie das. Deshalb waren sie schließlich 
hier, denn meine Zucht erfreute sich in Bokau einer gewissen 
Berühmtheit. Dachte ich zumindest.
	 »Ja, danke«, sagte Krischan brav.
	 Während das Trio sich vor dem Terrarium postierte, zauberte 
ich rasch einen Earl Grey. Mit den Besuchern war meine zwei­
undvierzig Quadratmeter große Villa rappelvoll, ein weiterer 
Gast hätte auf dem Klo Platz nehmen müssen. Doch dafür stand 
mein Heim allein und direkt am Passader See. Klein, aber fein 
halt. Ich hätte mit niemandem tauschen mögen. Als der Tee 
fertig war, dirigierte ich die drei auf mein rotes Sofa, schenkte 
ihnen ein und setzte mich selbst in den Schaukelstuhl.
	 »Äh … möchte einer von euch vielleicht einen Spritzer 
Zitronensaft zum Tee? Oder Süßstof f?«, fragte ich irritiert, als 
niemand etwas sagte. Was war denn mit der Jugend von heute 
los? Ich genoss zwar als Privatdetektivin im Dorf und in der 
Umgebung mittlerweile einen Ruf wie Donnerhall, doch derart 
furchteinflößend, dass es einem in meiner Gegenwart komplett 
die Sprache verschlug, war ich eigentlich nicht.
	 »Süßstof f wäre schön«, murmelte das Mädchen zögernd.
	 Ich holte das Gewünschte, setzte mich wieder und wartete 
stumm. Irgendetwas war hier eindeutig faul im Staate Däne­
mark, aber ich hatte nicht vor, den ersten Schritt zu tun oder 
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	 Für die Klärung von philosophischen Fragen benötigt man 
gemeinhin keine Privatdetektivin. Da belegt man einen Volks­
hochschulkurs, begibt sich ins Philosophische Seminar einer 
Universität oder liest ein hochgelehrtes Buch. Oder, wenn’s nicht 
so kompliziert sein soll, googelt sich sein Weltbild zusammen.
	 »Anima ist ein Verein zum Schutz von Tieren«, klärte die 
praktische Jana mich auf. »Er besteht hier in Bokau seit ungefähr 
zwei Jahren.«
	 »Ah«, brummte ich, denn langsam dämmerte es mir. Ich hatte 
von diesem Verein bereits gehört. Allerdings nicht unbedingt 
Gutes. Im letzten Frühjahr hatte die örtliche Presse ausführ­
lich von irgendwelchen Querelen zwischen zwei Mitgliedern 
berichtet. Es war um die Verteilung von Spendengeldern und 
Macht gegangen, das Übliche eben. Was daraus geworden war, 
wusste ich nicht.
	 »Im Sommer haben wir uns ganz neu aufgestellt«, teilte mir 
Jana, die mein Mienenspiel beobachtet hatte, trotzig mit. »Renate 
Wurz ist jetzt unsere Vorsitzende, und die ist in Ordnung.«
	 »Okay?«, murmelte ich, um eine jugendliche Ansprache be­
müht, in dem fragenden Tonfall, in dem mittlerweile alle Welt 
und nicht nur die synchronisierten amerikanischen Serienhelden 
reden. »Ich nehme das zur Kenntnis. Wenn du dann jetzt bitte 
zum Punkt kommen würdest.« Das war nun eher erwachsen 
ungeduldig, aber der Zeiger der Uhr wanderte unerbittlich auf 
vier.
	 »Kennen Sie den Reitstall in Neuschönberg?«, fragte Jana.
	 »Ja.« Den kannte ich tatsächlich, weil ich im Sommer liebend 
gern im Hinterland mit dem Rad unterwegs bin, statt mich 
durch die Touristenmengen auf dem proppenvollen Deich zu 
schieben.
	 »Dort geht von der Straße, die von Schönberg zum Strand 
führt, rechts ein Treckerweg ab, wenn man aus dem Ort 
kommt.« Ich nickte.
	 »Gut«, fuhr Jana fort. »Wenn man da ein Stück weit entlang­
radelt, muss man unter einer Brücke durch.« Ich nickte erneut, 
denn auch die kannte ich. »Oben, also auf der Brücke, führt 
eine Bundesstraße längs –«

bei ihren Worten unruhig auf der Couch hin und her zu ruckeln 
begannen. Ich lächelte sie aufmunternd an. Die Kleine wurde 
mir von Minute zu Minute sympathischer.
	 »Über Geld können wir später immer noch reden«, be­
schwichtigte ich sie. »Zunächst einmal würde ich nur gern 
wissen, wo euer Problem liegt.«
	 »Marga hat mir den Tipp gegeben«, erklärte Krischan nun 
und stellte seinen Teebecher ab. »Sie meinte, was es auch sei, 
du wüsstest vielleicht einen Rat und außerdem würdest du 
gerade frei sein.«
	 Er wurde rot. Ich griente in mich hinein.
	 »Sie hat es einen Tick anders formuliert, nehme ich an.« Ich 
kannte doch meine Freundin Marga. Zurückhaltung in der 
Wortwahl gehörte nicht zu ihren Stärken. Wahrscheinlich hatte 
sie zu Krischan gesagt, dass einem das Schmalzheimer-Gewerbe 
verdammt leicht aufs Hirn schlage. Da sei es geradezu ein Akt 
der Barmherzigkeit, wenn meine liebesverkleisterten grauen 
Zellen etwas auf Trab gebracht würden.
	 »Na ja.« Der Junge zögerte. »Also ja, sie hat es ein bisschen 
anders gesagt. Aber trotzdem ist sie voll in Ordnung.«
	 »Das ist sie. Keine Frage«, stimmte ich ihm zu und ließ das 
Thema fallen. Wenn wir in diesem Schneckentempo weiter­
machten, würden wir noch gemeinsam Ostereier suchen. »Um 
was geht es denn nun genau?«
	 Jetzt war es Philipp, der antwortete. »Um die Tiere, die von 
den Schweinen einfach aus dem Auto geworfen werden, als 
seien sie nichts weiter als Müll.«
	 Schweine? Tiere? Müll? Ich begrif f nicht. Was man mir 
of fenbar ansah.
	 »Wir sind alle drei Mitglieder von Anima«, informierte mich 
Jana mit einem genervten Seitenblick auf Philipp. »Anima ist 
lateinisch und bedeutet Seele.«
	 »Das kommt von dem Wort Animismus«, assistierte Krischan 
eifrig. »Wir glauben nämlich daran, dass die gesamte Natur 
beseelt ist. Also auch die Pflanzen und die Tiere. Ja, die Tiere 
auf jeden Fall.«
	 »Gut«, sagte ich ungeduldig. »Und weiter?«

Haese_Den Letzten beißt der Dorsch_05.indd   14-15 04.08.16   17:16



16 17

	 Die Tiere schleckten Zitroneneis, Irish Cream und Strac­
ciatella aus der Tüte mit Frauchen, nachdem sie den vollgepin­
kelten Laternenpfahl nebenan nicht nur beschnuppert hatten, 
saßen eingewickelt in thermodynamischen wetterfesten Decken 
neben Herrchen im Strandkorb oder teilten sich mit ihm eine 
Currywurst. Kurzum, sie wurden behandelt wie ein Sohn, eine 
Enkelin oder ein menschlicher Lebensgefährte – dessen Ersatz 
sie ja wohl auch waren.
	 Und nun behauptete dieses jugendliche Trio das genaue 
Gegenteil. Konnte das überhaupt stimmen? Doch, ja, konnte 
es, entschied ich, ohne zu zögern. Denn zu den Ferienzeiten 
berichtete die Presse schließlich immer wieder darüber, dass 
es an Autobahnraststätten von ausgesetzten Hunden nur so 
wimmelte. Weihnachten war Bello noch so klein und nied­
lich gewesen, im Sommer näherte sich das Ungetüm bereits 
der Ein-Meter-Marke und fraß einem die Haare vom Kopf. 
Außerdem wurde das tägliche Gassigehen zunehmend lästig, 
und zu Ferienbeginn war der Ofen dann ganz aus.
	 Weshalb benötigte so ein Viech auch einen teuren Impfpass, 
wenn man ins Ausland reisen wollte, und wieso zahlte der Köter 
die Hundepension gefälligst nicht aus eigener Tasche? Selbst 
schuld. Und tschüss. Sollte sich doch irgendeine milde Seele, 
wie etwa eine von den Anima-Leuten, um den blöden Kläf fer 
kümmern. Ich schnalzte mit der Zunge wie immer, wenn mir 
ein helles Kerzlein aufging. Das Tier als Konsum- und Weg­
werfartikel, wie mittlerweile praktisch alles in unserer schönen 
Umtausch-Warenwelt. Nein, keine Frage, die drei erzählten 
mir nicht irgendeine erfundene Schauergeschichte, sondern die 
entsorgten Lebewesen an der Neuschönberger Brücke gab es 
wirklich.
	 »Ihr sammelt sie also ein«, sagte ich trotzdem ruhig. »Und 
was passiert dann mit ihnen?«
	 »Wir lassen sie von Renate untersuchen. Sie ist nämlich 
nicht nur die Vorsitzende von Anima, sondern auch eine Top-
Tierärztin, sodass wir die meisten wieder aufpäppeln können. 
Nur in ganz schlimmen Fällen …« Philipp schluckte.
	 Der Junge schien eine ausgesprochen sensible Seele zu sein.

	 »Die 502, auf der man nach Lütjenburg und in der anderen 
Richtung nach Kiel kommt«, ergänzte Krischan eilfertig.
	 Jana schüttelte leicht den Kopf.
	 »Das ist doch jetzt völlig egal«, wies sie ihn zurecht.
	 »Von dieser Brücke schmeißen die Leute immer wieder 
Tiere aus dem Auto«, platzte Philipp dazwischen. »Katzen 
und Hunde, alte und kranke.« Der Junge umklammerte seinen 
Teebecher jetzt so fest, dass seine Fingerkuppen weiß wurden. 
»Schweine sind das. Arschlöcher.«
	 »Philipp«, mahnte Jana sanft.
	 »Aber es ist doch wahr!«, schnaubte er. »Mindestens drei­
mal in der Woche fahren welche von uns da vorbei, um die 
Tiere einzusammeln, die verletzt, hungrig und durstig auf dem 
Hang und den angrenzenden Feldern herumkrabbeln. Und das 
nimmt einfach kein Ende. Ich f inde das so zum Kotzen!«
	 Draußen schickte Silvia ein keuchendes Röhren über den 
See, das hörbar aus den Tiefen ihrer fünf Mägen kam. Das 
Geräusch war mir so vertraut wie das Plätschern der Wellen. 
Unvorstellbar, dass jemand Silvia wie ein Stück Müll entsorgte – 
ungeachtet der Tatsache, dass sie durch kein Autofenster passte. 
Ihre tonnenförmige Gestalt überforderte transport- und aus­
wurftechnisch sogar die beliebten SUV-Riesenschlitten. Aber 
davon abgesehen war Silvia vielleicht nicht gerade ein intellek­
tuelles, jedoch immer noch fühlendes Wesen, das zweifellos eine 
gehörige Portion Seele besaß. Ich konnte Philipps Empörung 
deshalb gut nachvollziehen.
	 »Das ist wirklich eine riesige Schweinerei«, knurrte ich. 
	 Wer machte bloß so etwas? Ich war ehrlich ratlos. Denn die 
Orte rund um die Kieler Förde wurden nach meiner Einschät­
zung eher von den Rudeltouristen beherrscht. Der Hang zum 
Dritt- bis Fünfthund war mittlerweile nicht mehr zu übersehen, 
und bei Deichspaziergängen sirrte die Luft oftmals von zärt­
lichem Gebrabbel. Es handelte stets von Leckerlis, Kackerlis 
sowie menschlichen Hunde-»Mamis« und -»Papis«, bei denen 
der begründete Verdacht bestand, dass die Anzahl der Fif f is in 
irgendeiner Form mit dem Absterben der Hirnzellen korres­
pondierte.
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hinter, unter oder neben dem Petersdom verschwinden noch 
mein aufregendes Leben als Private Eye mit einem Fif f i teilen.
	 »Du könntest dir einen Hund aussuchen, weil wir doch 
nichts zahlen können«, bot Krischan auch schon eifrig an.
	 Immerhin drückte er mir keinen winselnden Welpen in die 
Hand.
	 »Danke, nein«, lehnte ich freundlich, aber bestimmt ab. Mir 
reichten meine Kröten. Die waren zwar nicht direkt etwas fürs 
Herz, trotzdem liebte ich Gustav, weil wir zusammen aufge­
wachsen waren. Hannelore nahm ich hingegen eher emotions­
los in Kauf. Sie war als Erbstück aus meinem zweiten Fall zu 
uns gestoßen. Um ehrlich zu sein, hielt ich sie für eine ziemlich 
hohle Nuss. Dessen ungeachtet schmiss sie niemand aus irgend­
welchen Autofenstern, genauso wenig wie Silvia. Und Gustav 
tat man so etwas schon gar nicht an! Was für eine makabre 
Vorstellung.
	 »Ich kümmere mich auch so um euren Fall«, versprach ich. 
»Ohne Bezahlung, weil ich nämlich ganz eurer Meinung bin. 
Die Sache gehört abgestellt, und zwar so f ix wie möglich.«
	 »Seht ihr«, triumphierte Krischan, »was habe ich gesagt? Ein 
geldgeiler Raf fzahn ist Hanna wirklich nicht. Da hat Marga 
recht gehabt.«
	 Ehe ich auf dieses zweifelhafte Kompliment eingehen 
konnte, f ing Elvis, der King, höchstpersönlich an zu schmet­
tern. Die unverwechselbaren Klänge von »Love Me Tender« 
füllten meine Hütte, was ich irgendwie rührend fand.
	 Krischan klaubte rasch das Handy aus seiner ausgebeulten 
Hosentasche, warf einen Blick aufs Display und seufzte.
	 »Ach Gott, der alte Paustian. Hat wahrscheinlich schon 
wieder sein Gebiss geschreddert.« Er zupfte verlegen an seinem 
Ohrläppchen herum, während er mir einen entschuldigen­
den Blick zuwarf. »Eigentlich mähe ich nur einmal in der 
Woche den Rasen bei ihm, aber er mag mich. Deshalb ruft 
er immer an, wenn etwas anliegt. Er ist ziemlich alt und hat 
sonst niemanden.« Er sah auf die Uhr. »Aber es ist gleich halb 
fünf. Da kommt die Schwester vom Pflegedienst, macht ihm 
Abendbrot und kümmert sich um ihn. Die wird ihm helfen.« 

	 »… kriegen sie eine Spritze«, vollendete Jana den Satz. Sie 
sagte das ruhig und emotionslos. »Weil es einfach besser für sie 
ist. Wir wollen kein Tier unnötig leiden lassen.«
	 »Nein, natürlich nicht«, pflichtete ich ihr bei. »Und ihr habt 
wirklich nicht den Schimmer einer Ahnung, wer hier bei uns 
so etwas tun könnte?« Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, 
als mir auch schon klar war, wie blöd das in den Ohren meiner 
Gäste klingen musste. »Nein, sonst wäret ihr nicht hier«, schob 
ich deshalb rasch hinterher.
	 »Gestern haben Philipp und ich drei Kätzchen gefunden.« 
Krischan ballte unwillkürlich beide Hände zu Fäusten. »Die 
waren so mager, dass sie sich kaum auf den Pfoten halten konn­
ten. Die Raubvögel kreisten schon über ihnen.«
	 »Letzte Woche waren es vier Welpen«, ergänzte Philipp 
dumpf.
	 »Einen hat Renate einschläfern müssen«, murmelte Jana.
	 Ich hob beide Hände.
	 »Stopp«, befahl ich. »Wir kommen nicht weiter, wenn ihr 
mir jetzt von jedem einzelnen Drama erzählt. Also, was genau 
wollt ihr von mir?«
	 »Wir wollen, dass das aufhört«, sagte Krischan langsam. »Und 
zwar so schnell wie möglich. Und wir wollen, dass die Leute 
eine saftige Strafe bekommen. Magst du Hunde, Hanna?«
	 »Schon, ja«, gab ich vorsichtig zu.
	 Der Junge wollte mir doch wohl jetzt nicht auf die Tour 
kommen, die Sekten bei ihren Von-Tür-zu-Tür-Missionie­
rungen bevorzugen? »Sind Sie für das Gute?« Klar, wer ist das 
nicht. Bis auf ein paar Psychopathen wünscht sich wohl jeder 
Mensch eine bessere Welt. »Sehen Sie, und in der Bibel steht 
nichts anderes.« Und schwupps, kriegt man eine auf unterstem 
Amateurniveau bebilderte Ausgabe des Buches der Bücher in 
die Hand gedrückt, in der es von glückselig strahlenden, in­
nerlich erleuchteten Menschen nur so wimmelt. Die gucken 
alle so enthusiasmiert und zugewandt wie dieser geschasste 
Limburger Badewannenbischof Tebartz-van Elst, den sie vor­
sichtshalber in den Katakomben des Vatikans entsorgt haben. 
Och nö. Ich wollte weder in einem der zahlreichen Archive 

Haese_Den Letzten beißt der Dorsch_05.indd   18-19 04.08.16   17:16



20 21

	 Schließlich gab Philipp nach und stand umständlich auf. 
Dieses Mal war es mein Telefon, das die lastende Stille mit 
einem schrillen Klingeln unterbrach. Ich zögerte kurz, weil ich 
spät dran war, dann nahm ich ab. Es konnte sich schließlich stets 
um einen potenziellen Kunden handeln, der mir den Fall meines 
einundvierzigeinhalb Jahre langen Lebens antragen wollte.
	 Es war meine Freundin Marga Schölljahn.
	 »Wo bleibst du denn, Schätzelchen? Wir sind vollzählig, bis 
auf dich.«
	 »Wir hatten fünf gesagt«, erinnerte ich sie. »Ich habe Be­
such.«
	 »Liegst du etwa mit Harry auf der Matratze?«, dröhnte Mar­
gas tiefe Stimme gut hörbar durch meine Villa. »Treibt es bloß 
nicht zu doll. Das ist ungesund im Alter.«
	 In einer weinseligen schwachen Stunde hatte ich ihr von 
meinem sommerlichen Trip nach Helgoland erzählt – inklu­
sive meiner Bettfete mit Harry, die das Verhältnis zu meinem 
alten Freund und Kumpel zwar durchaus verschönt, aber auch 
verkompliziert hatte.
	 »Krischan ist hier. Mit seinen Freunden Jana und Philipp«, 
entgegnete ich, so würdevoll ich es vermochte. »Sie –«
	 »Krischan?«, echote Marga begeistert. »Na, das trif ft sich 
ja gut. Den hab ich die ganzen letzten Tage nicht zu Gesicht 
gekriegt. Du kannst ihn gleich mitbringen. Und die anderen 
beiden auch.«
	 »Wofür denn, Marga? Ich meine, sollte ich ihnen nicht 
zumindest eine Andeutung machen können, weshalb sie ihre 
Zeit –«
	 »Schätzelchen«, unterbrach sie mich gut gelaunt, »nun halt 
mal die Luft an und mach nicht alles komplizierter, als es ist. 
Setzt euch einfach in Bewegung und kommt hoch. Dann wer­
det ihr schon sehen.«
	 Und – zack – hatte sie den Hörer auf die Gabel geschmettert. 
Marga besaß immer noch so ein altes cremefarbenes Tasten­
telefon mit Schnur, weil sie diese »Funkunterbrechungen« bei 
schnurlosen Apparaten, Handys und den ganzen ultramodernen 
Eipötten, wie sie iPhone, iPad und Co. nannte, nicht ausstehen 

Und damit verstaute er das Handy erleichtert wieder in seiner 
Hosentasche.
	 »Du bist wirklich ein echter ›Mann für alle Fälle‹, mhm?«, 
sagte ich und stand auf.
	 Krischan tat es mir nach. Es gab nichts mehr zu besprechen, 
bevor ich mir nicht ein paar Gedanken über meinen neuen 
Fall gemacht hatte. Außerdem wartete Marga bekanntlich mit 
ihrer »ganz großen Sache« auf mich. Und ich war neugierig, 
das gebe ich gern zu.
	 »Die alten Leute nutzen seine Gutmütigkeit manchmal ganz 
schön aus«, bemerkte Jana und erhob sich ebenfalls. Nur Philipp 
blieb sitzen.
	 »Wir haben doch noch gar nichts richtig geklärt«, protestierte 
er, als wir ihn fragend ansahen. »Ich meine, wir müssten doch 
besprechen, wie wir nun konkret vorgehen wollen. Ob Hanna 
uns vielleicht braucht oder so. Wir müssten uns doch so eine 
Art Falle ausdenken, um –«
	 »Darüber will Hanna sicher erst einmal allein nachdenken«, 
meinte Jana bestimmt. »Sie ist der Prof i. Und wenn sie einen 
Plan hat, wird sie uns Bescheid geben. Nun komm schon, Phil, 
erheb dich.«
	 Er rührte sich nicht. Stattdessen verschränkte er demonstrativ 
die Arme vor der Brust. Dem Jungen ging das Schicksal der 
Tiere wirklich nahe.
	 »Die Sache duldet meiner Meinung nach keinen Aufschub. 
Ihr könnt ja abhauen, aber ich würde lieber mit Hanna –«
	 Ich schüttelte den Kopf.
	 »Um fünf habe ich einen Termin, Philipp. Tut mir leid.«
	 »Aber es ist doch erst Viertel vor fünf. Da könnten wir noch 
schnell –«
	 »Philipp Alexander Krisoll.« Jana sprach seinen Namen derart 
drohend aus, dass wir alle drei zusammenzuckten.
	 Ich musterte die beiden unauf fällig. Philipp war blass, Jana 
hingegen rot. Sie schien vor Wut innerlich regelrecht zu bro­
deln. Irgendetwas lief da zwischen den beiden, von dem ich 
keine Ahnung hatte. Und Krischan auch nicht, wie mir sein 
ratlos hin und her irrender Blick verriet.
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Gänsemarsch den schmalen Pfad zum Haupthaus hinauf. Marga 
wohnte im oberen Stockwerk, in den unteren, kleineren Räu­
men hauste Krischan. Die beiden anderen Zimmer standen leer, 
was unserem gemeinsamen Vermieter, dem drei Gehöfte weiter 
residierenden Bauern Fridjof Plattmann, verständlicherweise 
gar nicht gef iel. Doch er fand of fensichtlich keine Mieter, die 
seinen Vorstellungen entsprachen. Marga und Krischan war 
das nur recht.
	 Als wir an Krischans Wohnungstür vorbeigingen, blieb mein 
Blick unwillkürlich an dem schiefen, handgemalten Schild un­
ter der Klingel hängen. Bislang hatte ich es nicht zur Kenntnis 
genommen. »Krischan« stand in riesigen Lettern darauf und 
darunter – weitaus kleiner – »Christian Langguth«. So hieß er 
also mit bürgerlichem Namen. Ich hatte es nicht gewusst und 
mir auch nicht die Mühe gemacht, Marga zu fragen. Krischan 
war einfach Krischan, das hatte mir bislang gereicht. Ich ver­
spürte den Anflug eines schlechten Gewissens wegen meiner 
Gleichgültigkeit und meines Desinteresses an dem Jungen.
	 Obwohl – war ich vielleicht die Mutter Teresa Bokaus, die 
sich um alle Beladenen und Gestrauchelten zu kümmern hatte? 
Nö.
	 Margas Wohnungstür stand weit of fen. Lebhaftes Gemur­
mel und Gelächter schallte uns entgegen. Ich ging voran, das 
jugendliche Trio folgte.
	 »Hallo zusammen«, begrüßte uns Marga aufgeräumt, als wir 
eintraten. »Prima, jetzt sind wir komplett.« Komplett? Außer 
ihr erblickte ich lediglich Theo Keller, Margas Freund und 
Kampfgefährten, wenn es um ihr Leib- und Magenthema, die 
Rettung der Meere, ging. Marga griente mich an. »Die anderen 
konnten nicht persönlich erscheinen, sind aber in Gedanken 
bei uns.« Meine Freundin giggelte. »Traute zum Beispiel.«
	 Aha. Das hätte ich mir ja denken können. Traute war Mar­
gas beste Freundin – und zufällig meine Mutter. Die beiden 
hatten sich bei meinem letzten Fall kennen- und nach diversen 
Startschwierigkeiten auch schätzen gelernt. Seitdem waren sie 
ein Herz und eine Seele.
	 »Nun setzt euch doch erst einmal, Kinder«, forderte uns 

konnte. Trotzdem war ihr Verhalten nicht okay, fand ich. Wir 
waren keine Rekruten, die der Feldwebel scheuchen konnte, 
wie es ihm beliebte.
	 »Ihr habt es gehört«, wandte ich mich an das Trio. »Marga 
erteilt gern hin und wieder Befehle, die man allerdings nicht 
befolgen muss. Wenn ihr also keine Lust oder auch keine Zeit 
habt –«
	 »Ich komme mit«, unterbrach mich Philipp eifrig.
	 Krischan lachte.
	 »Ich auch. Marga ist schon eine echte Nummer. Langweilig 
ist es mit ihr auf keinen Fall. Ich bin gespannt, was sie jetzt 
wieder vorhat.«
	 Das war ich, wie gesagt, ebenfalls. Denn bei meiner Freun­
din musste man von der Unterwassermission zur Rettung des 
Ostseeherings bis hin zur Sprengung irgendwelcher Bohrinseln 
in der Nordsee jederzeit mit allem rechnen.
	 Wir schauten Jana an. Das Mädchen schwieg, doch ihr Ge­
sichtsausdruck glich einer Gewitterwolke.
	 »Du brauchst uns nicht zu begleiten«, meinte ich freundlich 
zu ihr, während wir auf die Tür zustrebten. »Fühle dich durch 
Margas Art nicht unter Druck gesetzt.«
	 Aber Jana beachtete mich gar nicht. Stattdessen wanderte 
ihr f insterer Blick kurz zu Krischan und blieb dann an Philipp 
hängen.
	 »Es wird ja hof fentlich nicht allzu lange dauern«, meinte sie 
knapp, als ich die Tür zuschloss.
	 Ich registrierte, dass Philipp sich nicht wohl in seiner Haut 
zu fühlen schien, doch er erwiderte nichts, sondern senkte 
nur den Kopf. Herrgott, war ich froh, seit Ewigkeiten aus 
dem Teenager-Liebesgeplänkel-Zeitalter heraus zu sein und 
mit Harry Gierke eine vernünftige, erwachsene Beziehung zu 
pflegen. Na ja, vielleicht nicht immer, aber manchmal schon.
	 Zum Abschied klopfte ich Gustav und Hannelore, die ver­
eint unter dem Salbeibusch dösten und die letzten wärmenden 
Sonnenstrahlen dieses Jahres genossen, in alter Tradition auf 
die Panzer. Sie zuckte stets schreckhaft zusammen, er hinge­
gen ignorierte mich schnöselhaft. Dann marschierten wir im 
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mer mehr zu, und die Anrainerstaaten können sich weder auf 
angemessene Schutzzonen für Tiere und Pflanzen noch auf 
wirklich vernünftige Fangquoten für die Fischereiindustrie 
einigen. Alle schauen nur, wie es ihnen kurzfristig – und das 
heißt in der Regel bis zur nächsten Wahl – in den Kram passt. 
In der Nordsee ist es hingegen nur noch eine Frage der Zeit, da 
sind sich alle Experten einig, dass eine der zahlreichen maroden 
Bohrinseln den Geist aufgibt. Explosionen, Gaslecks und eine 
weitere Verschmutzung der See mit Öl wären die Folge.«
	 »Ja, das habe ich auch letztens gelesen«, murmelte Philipp.
	 Theo nickte.
	 »Die Menschheit ist ja bereits mehrmals haarscharf an einigen 
Katastrophen dieser Art vorbeigeschrammt. Denn mit Sicher­
heitsfragen geht man bei den Betreiberf irmen ziemlich lax um. 
Sicherheit kostet nun einmal Geld, was man selbstverständlich 
irgendwo anders gewinnbringender investieren kann. Dort 
tickt eine Bombe, die in wenigen Jahren garantiert hochgehen 
wird.« Krischan, Philipp und Jana gaben mit dem heiligen Ernst 
ihrer jugendlichen Empf indsamkeit Laute der Zustimmung von 
sich. Theo legte eine Kunstpause ein, bevor er feierlich schloss: 
»Es ist also allerhöchste Zeit, dass endlich etwas geschieht und 
Nägel mit Köpfen gemacht werden.«
	 »Richtig«, bestätigte Krischan kämpferisch.
	 »Genau«, pflichtete auch Philipp ihm kernig bei.
	 Jana klopfte mit der Hand auf den Tisch.
	 Ich enthielt mich einer wie auch immer gearteten Reaktion, 
weil ich überlegte. Das stimmte ja alles. Theo hatte zweifellos 
recht. Und trotzdem … Weder war Margas Einpack-Aktion 
der Schönberger Seebrücke nach dem Vorbild Christos im 
letzten Herbst mit dem erwünschten Erfolg belohnt worden, 
noch hatten ihre Einsätze nach dem Modell der somalischen 
Piratenkollegen am Horn von Afrika im Sommer in dieser 
Hinsicht viel gebracht. Kurzzeitige Aufmerksamkeit, ja. Aber 
es hatte in beiden Fällen nicht lange gedauert, bis eine andere 
mediale Sau durchs Dorf getrieben worden war, die lauter, 
größer und schriller daherkam. Doch war das wirklich ein ernst 
zu nehmendes Gegenargument?

Marga ungeduldig auf. »Im Stehen besprechen sich solche 
Sachen nicht gut.«
	 Wir gehorchten, doch ich verhehle es nicht: Ich wurde 
immer nervöser. In was hatte ich die drei jungen Leute da bloß 
hineingezogen? Denn Margas Ideen waren manchmal nicht 
nur hirnverbrannt und lagen ein bisschen neben der Spur, sie 
konnten auch gefährlich sein. Da kannte sie nichts.
	 Nachdem ich Jana und Philipp mit unserer Gastgeberin und 
Theo bekannt gemacht und wir Platz genommen hatten sowie 
die Getränkefrage gelöst war – Wasser für alle –, blickte Marga 
streng in Theos Richtung. Der stand zwar brav wieder auf, 
räusperte sich gewichtig und lehnte sich mit dem Achtersteven 
ans Fensterbrett, doch dann verschränkte er die Arme vor der 
Brust. Die typische Lass-mich-in-Ruhe-Haltung. Oha.
	 »Ja, also«, begann er vorsichtig, »Marga hat da so eine Idee.«
	 Exakt das hatte ich befürchtet. Ich linste zu dem Trio hin­
über. Krischan und Philipp blickten den älteren Herrn erwar­
tungsvoll an. Die Jungs waren sichtbar ganz Ohr, während Jana 
immer noch mit etwas zu hadern schien, wie ihre skeptische 
Miene verriet.
	 »Wie ihr bestimmt alle wisst, geht es den Meeren dieser Welt 
nicht gut.«
	 »Beschissen geht es ihnen«, korrigierte Marga ihn freundlich. 
»Das trif ft es eher.«
	 Als alter Hase ließ Theo sich nicht aus der Ruhe bringen 
und beachtete den Einwurf überhaupt nicht.
	 »Sowohl im Atlantik als auch im Pazif ik kreiseln mittlerweile 
Millionen Tonnen von Müll, den der Mensch produziert hat. 
Müll, der immer mehr wird, weil niemand etwas unternimmt, 
und an dem die Tiere qualvoll verenden, weil sie Plastiktüten, 
Gummilatschen und alte Farbdosen für essbar halten. Die Natur 
hat ihre Gehirne auf so einen Dreck nicht programmiert.«
	 »Nee, ganz sicher nicht«, stimmte Krischan inbrünstig zu, 
was ihm ein beifälliges Nicken von Marga einbrachte.
	 »Direkt vor unserer Haustür, auf der Ostsee, die eines der 
am meisten belasteten Meere der Welt ist«, fuhr Theo fort, 
ohne die beiden zu beachten, »nimmt der Schif fsverkehr im­

Haese_Den Letzten beißt der Dorsch_05.indd   24-25 04.08.16   17:16




